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Zu diesem Buch


Welche Pläne verfolgt die Dunkle Bewegung? Warum schreitet die Obrigkeit nicht ein? Und was hat es mit dem geheimnisvollen Amulett auf sich, das Quinn in den Nordbergen entdeckt hat? Um die Wahrheit zu finden, begeben sich Quinn und seine Freunde auf die Spuren des Ziehenden Volkes. Dass sie diese Spuren nicht nur an den gefährlichsten Ort von ganz Lyys führen würden, sondern auch zurück in die Gefangenschaft, hätte wohl keiner von ihnen für möglich gehalten.


Und wieder muss Quinn eine Wahl treffen, die nicht nur über das Leben seiner Freunde entscheiden wird, sondern über das Schicksal von ganz Lyys. Zwei Wege liegen vor ihm, gepflastert mit Leid und Blut. Doch nur einer birgt die Hoffnung, die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Welchen Weg wird Quinn gehen?









Für dich, der du mich seit Anbeginn der Kreise begleitest.
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Kapitel 1


Tränen trübten seine Sicht. Quinn wollte nicht glauben, was er dort sah. Marten war nur noch ein Schatten seiner Selbst, mehr tot als lebendig. Sein Herzschlag pochte ihm in den Ohren. Arme wie junge Steineichen umschlangen ihn, um ihn davon abzuhalten, etwas Törichtes zu tun.


Quinn wand sich mit aller Kraft. Er musste etwas unternehmen. Er musste ihn retten. Einer wildgewordenen Berghyäne gleich biss er in Thorwalds Hand, die sich augenblicklich von ihm löste. Quinn sackte zu Boden. Nasskalt drang der Schnee durch seine Hose. Er rappelte sich auf und spurtete los, Thorwalds Flüche in den Ohren.


Eine Woge der Übelkeit überrollte Quinn, als der Geruch von verbranntem Haar, Fäulnis und altem Fleisch in seine Nase drang. Das letzte Mal, dass er diesen Geruch wahrgenommen hatte, war in Ghorka gewesen, als er die Magie des sechsten Kreises gewirkt hatte. Die Kälte streckte ihre eisigen Klauen nach ihm aus, doch das kümmerte ihn nicht. Alles, was ihn kümmerte, war Marten.


Quinn spürte die Blicke unzähliger Menschen auf sich. Er bahnte sich eine Schneise durch die Menge. Oder machten sie ihm womöglich Platz? Falle. Das ist eine Falle!, meldete sich eine leise Stimme in seinem Kopf zu Wort. Eine schwarze Gestalt hatte sich Marten genähert.


»Finger weg von ihm, du Bastard!« Quinns Augen glühten rot, als er eine Feuerpeitsche beschwor, bereit, sich auf die Gestalt zustürzen. Eine Kälte, so fremd und doch so vertraut, durchfuhr ihn. Seine Feuerpeitsche hatte sich in Luft aufgelöst.


Verängstigt blickte Quinn sich um. Er versuchte, einen anderen Zauber zu beschwören. Ohne Erfolg. Er kämpfte gegen das Gefühl von Machtlosigkeit an, das ihn zu erdrücken drohte. Für einen kurzen Augenblick konnte er die kohlenschwarzen Augen erkennen, die unter der Kapuze der dunklen Gestalt aufblitzten.


Dann wurde Quinn rücklings zu Boden geschleudert. Der harte Aufprall presste die Luft aus seinen Lungen. Noch bevor er überhaupt daran denken konnte, sich gegen den dunklen Magier zur Wehr zu setzen, wurde er grob gepackt. Man fesselte ihm die Hände auf den Rücken und stieß ihn unsanft neben Marten zu Boden. Auf alles gefasst schaute Quinn zu Marten. Sein Herz machte einen Satz, als er sah, dass dessen Brust sich leicht hob und senkte. Sein Atem mochte flach sein, aber wenigstens atmete er noch.


Der kurze Anflug von Hoffnung war jedoch schnell wieder verflogen, sobald Quinn bewusst wurde, wo er gelandet war.Wie hatte er nur so närrisch sein können? Anstatt mit Thorwald einen Plan zu ersinnen, um Marten herauszuholen, war er wie von Sinnen in die Arme des Feindes gerannt, ohne überhaupt nur irgendetwas ausgerichtet zu haben. Quinn hatte geglaubt, dass er sich weiterentwickelt hätte. Aber diese kopflose Tat hatte ihn an jenen Tag zurückgeworfen, an dem er nach Ghorka gekommen war.


Ihm wurde schlecht, als er sah, wie zwei nachtschwarz gewandete Gestalten einen leblosen Hünen durch den mondweißen Schnee zogen. Erst jetzt bemerkte Quinn das sachte Glimmen auf dem Boden. Bannglyphen! Bei den Göttern! Nicht nur, dass er den Bannkreis übersehen hatte, der jeglichen seiner Zauber unterbinden würde. Indem Quinn sich von seinen Gefühlen übermannen lassen hatte, hatte er nicht nur sein Todesurteil besiegelt, sondern auch das von Marten und Thorwald.


Hart landete Thorwald neben ihm im Schnee, sein Gesicht beinahe zur Unkenntlichkeit zugeschwollen. Ein erstickter Schrei entwand sich Quinns Kehle. Durch Blut verkrustete Strähnen hindurch warfihm Thorwald einen kurzen Blick zu, bevor er die Augen wieder schloss. Quinn hätte schwören können, ein kurzes Lächeln auf den aufgequollenen Lippen seines Freundes gesehen zu haben. Er sandte ein stilles Stoßgebet zu den Göttern. Wenn es sie wirklich gab, dann waren sie ihre letzte Hoffnung.


»Ein Junge liegt in einer Jauchegrube, blutverschmiert!«, eine Stimme so grausam wie diese götterverlassene Nacht riss Quinn aus seinen verzweifelten Gedanken. »Neben ihm sein Vater, der Körper unnatürlich verkrümmt. Seine Mutter und seine Schwester verschleppt und zwangsverheiratet an einen wohlhabenden Magier.


Ein Junge aus einer ehrbaren Bauernfamilie, der noch keine zehn Winter gesehen hat. Ein Junge aus einer Familie aus euren Reihen.« Der dunkle Magier hielt inne. Seine Augen glitten über die Menge. Er sammelt die Blicke seiner Zuhörer wie der Seelenfänger Seelen, dachte Quinn angewidert. Er fühlte sich schmerzlich an die Situation im Wirtshaus in Daan zurückerinnert.


Doch dieses Mal wagte keiner der Anwesenden, ihrem dunklen Anführer in die Augen zu sehen. Jedes Mal wenn sein Blick jemanden traf, senkte derjenige den Kopf. Ob in Demut oder Angst, wusste Quinn nicht zu sagen. Die Stille war kaum auszuhalten.


Die Anspannung der Menge war greifbar, als der dunkle Magier fortfuhr: »Ehrbare Bauern, gute Menschen. Geschändet von einem Magier. Geschändet aus reiner Freude. Der Vater tot, weil er Frau und Tochter vor Lust und Gier hatte schützen wollen. Der Junge entstellt, weil er seiner Familie hatte helfen wollen. Vater und Sohn entsorgt wie von der Schwarzfäule befallenes Vieh.« Wieder ließ der dunkle Magier seinen Zuhörern eine Pause, um dem Gehörten Raum zu geben, Wirkung zu entfalten. Quinn entging nicht, wie immer mehr der Anhänger ihre hasserfüllten Blicke auf Marten richteten.


»Ein Einzelfall, würden die Magier sagen. Aber ich sage: Nein, kein Einzelfall! Euch allen ist ein Schicksal widerfahren, wie es dem armen Jungen widerfahren ist. Man hat euch geschändet und geächtet.Man hat euch Hunger leiden lassen und euch ehrliche Arbeit verwehrt. Ihr lebt in stetiger Angst vor der Willkür der Orden und der Obrigkeit.


Ich war dieser arme Junge. Wir alle waren dieser arme Junge. Wir sind hier, weil wir erkannt haben, dass es so nicht weitergehen kann.« Noch immer wagte niemand, einen Laut von sich zu geben. Alles, was die Gestalten taten, war ihre Hände zu Fäusten zu ballen und sie gen Himmel zu strecken.


»Die Magier mit ihren fetten Wänsten hören uns Hungernde nicht. Sie lachen über uns. Doch ich frage euch, was wären sie ohne uns? Wir übernehmen die Drecksarbeit für sie. Wir bauen das Essen an, das sie in sich reinstopfen. Wir bezahlen ihre Kriege, die sie führen, mit unseren Leben. Sagt mir, was wären sie ohne uns?!« Zum ersten Mal vernahm Quinn ein leises Raunen.


»Ich sage euch: Wir haben Macht über die Herrschenden. Eine Macht, die wir vergessen haben. Eine Macht, die wir nur wiederzuentdecken brauchen. Wenn wir diese Macht für uns beanspruchen, vermögen wir sie zu überrennen wie Ameisen eine Götterbiene.


Einen jeden Einzelnen von uns mögen sie vernichten können. Aber gemeinsam sind wir stärker als jeder Magier in ganz Lyys. Ein Magier mag zehn von euch in Schach halten können. Doch der Elfte wird ihn zu Fall bringen.« Mit seinem bohrenden Blick prüfte der dunkle Magier die Stimmung seiner Zuhörer. Quinn konnte ihre Angst förmlich riechen.


»Ich weiß, dass ihr Angst vor ihrer Magie habt. Dass ihr Angst habt, zu den zehn zu gehören, die sich für das Wohl der anderen opfern müssen.« Ein zustimmendes Raunen wogte durch die Menge.


»Was, wenn ich euch sage, dass sie mehr Angst vor euch haben als ihr vor ihnen? Dass ihre Angst so groß ist, dass niemand von euch sich überhaupt opfern muss? Dass ihr irgendwann euren Kindern und den Kindern eurer Kinder erzählen könnt, dass ihr der Grund für den Frieden und die Sicherheit seid, in der sie leben?


Was, wenn ich euch sage, dass es ein Geheimnis gibt, das ihren Untergang besiegeln wird? Ein Geheimnis, das sie euch über Jahrhunderte hinweg verschwiegen haben? Ein Geheimnis, das euch mächtiger machen wird, als ihr es euch nur vorstellen könnt?« Die Stimme des dunklen Magiers hatte sich zu einem rasenden Geschrei erhoben. Seine geballten Fäuste hatte er in Richtung Himmel gestreckt, über den krachend ein Blitz zuckte, als würden die Götter selbst seinen Worten ihren Zuspruch geben. Quinn war sich sicher, dass der dunkle Magier dafür verantwortlich gewesen war.


»Was«, fuhr er fort, »wenn ich euch sage, dass ihr eine Kraft in euch tragt, die euch mächtiger macht als diese erbärmlichen Magier?« Er deutete auf Marten und Quinn. Mehrere der Anhänger spuckten angewidert aus.


»Was, wenn ich euch sage, dass es eine Magie gibt, die in euch allen lebt? Die euch die Freiheit und Macht bringen wird, die ihr euch immer gewünscht habt?«


Unruhe brach in der Menge aus. Einzelne Wortfetzen drangen zu Quinn durch: ›Was redet er von Magie?‹ ›Pah ... da bin ich ja mal gespannt!‹ ›Was unterscheidet uns dann noch von diesen Bastarden?‹ Ein Schlag, derartig laut, als hätte in unmittelbarer Nähe ein Blitz eingeschlagen, ließ die Menge verstummen.


Unbeirrt fuhr der dunkle Magier fort: »In euch schlummert eine Macht, die weit größer ist als alles, was ihr je gesehen habt. Schließt euch mir an und auch euch wird diese Macht zuteil.« Unter lautem Gebrüll riss er sich die schwarze Robe vom Körper. Seine fahle Haut, gezeichnet von finsteren Runen und rabenschwarz pulsierenden Adern, strahlte im Schein des vollen Mondes.


Vereinzelte Schreie durchbrachen die Nacht. Einige wenige der Gestalten stahlen sich bei dem Anblick, der sich ihnen bot, verängstigt davon. Die meisten jedoch blieben, wo sie waren, und saugten die Aura der Macht, die von dem dunklen Magier ausging, in sich auf. Zu seinem Entsetzen spürte Quinn, wie auch in ihm etwas nach dieser Macht gierte, wie etwas in ihm, einen Teil dieser Macht für sich beanspruchen wollte.


Als hätte der Magier seine Gedanken gelesen, fuhr er fort: »Die dunkle Magie ist ein Teil von uns allen. Wir alle sind ein Teil der dunklen Magie. Sie ist nicht diese dämonische Kraft, wie die Magier es uns weismachen wollen! Die dunkle Magie ist ein Geschenk der Götter, um uns zu helfen. Nehmt die Hilfe der Götter an und lasst mich euch in der einzig wahren Magie lehren.


Ich sage, die Zeit der Unterdrückung ist vorbei! Genug der Lügen! Genug des Hungers! Genug des Leidens! Es ist Zeit aufzustehen. Wir holen uns die Freiheit zurück, die die Götter für uns vorbestimmt haben. Und jeder, der sich uns in den Weg stellt, wird die Macht der Dunkelheit zu spüren kriegen. Sollen sie doch kommen. Wir sind bereit, sie gemeinsam zu vernichten!« Die letzten Worte spuckte der dunkle Magier förmlich hervor.


Die stürmischen Schreie seiner Anhängerschaft vereinten sich zu einem einzigen Getöse, das Quinns Ohren klingeln ließ. Der dunkle Magier stand in ihrer Mitte und ließ sich von ihnen preisen wie einen Gott.


»Meine lieben Freunde«, er erhob gebieterisch seine Arme, um die aufgeheizte Menge wieder zum Verstummen zu bringen, »meine lieben Freunde, es ist an der Zeit zu tun, wozu wir uns heute versammelt haben in dieser heiligen Nacht an diesem heiligen Ort.«


Mit Abscheu und Entsetzen wurde Quinn bewusst, dass das alles nur ein Vorspiel gewesen war, um die Treue seiner Anhängerschaft zu testen. Die Wenigen, die noch ein Fünkchen Menschlichkeit in sich trugen, hatte er mit seinen Worten aussortiert. Diejenigen, die geblieben waren, waren ihm hörig wie Hunde ihrem Herren. Er hatte sie nun genau dort, wo er sie haben wollte: zu allem bereit, was auch immer er von ihnen verlangte.


Fieberhaft blickte Quinn sich um. Sie waren mit einem irren, dunklen Magier in einem Bannkreis gefangen, der ihnen jeden Zauber unmöglich machte. Gefesselt. Umgeben von einer Überzahl an Feinden, die sie einer grausamen Göttin opfern wollten. Marten halbtot. Und Thorwald aufs Abscheulichste zugerichtet. Irgendetwas musste er tun. Quinn stemmte sich erfolglos gegen seine Fesseln. Irgendetwas. Er hatte sie in diese Lage gebracht, er musste sie hier wieder herausholen. Irgendetwas. Irgendetwas. Doch egal, welche Möglichkeiten er in seinem Kopf durchging, ihm wollte keine Lösung einfallen.


Verzweiflung brannte ihm heiß in der Brust, als ihm bewusst wurde, dass er nichts zu tun vermochte. Dass seine teuersten Freunde aufgrund seiner Unachtsamkeit ihr Leben lassen würden.


»Ihr Götter, lasst das nicht zu! Bitte tut irgendetwas! Ich flehe euch an!«, raunte er tonlos.


***


Alles um ihn herum war in gleißend helles Licht getaucht. Nach der erdrückenden Dunkelheit der Nacht vermochte Quinn kaum etwas zu sehen. Wo war er hier? Hatte er nur geträumt? Oder war er womöglich ... Quinn erschauderte bei dem Gedanken ... tot. Eine angenehme Stille breitete sich in ihm aus.


Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das blendende Licht. Die Umrisse eines Baumes schälten sich aus der durchdringenden Helligkeit. Quinn kannte den Baum. Es war der Baum, der ihm so oft schon in seinen Träumen begegnet war – dieser Baum, so alt wie die Götter selbst, mit einem Stamm und Ästen so dunkel wie eine mondlose Nacht, von dem ein Glühen ausging, das nicht von dieser Welt sein konnte.


Quinn blinzelte. Aus dem Nichts heraus kniete eine Gestalt vor dem Baum, in schwarze Lumpen gehüllt. Ihre verfilzten Haare reichten bis zum Boden und wanden sich wie kalkweiße Wurzeln über die Erde. Die langen Fingernägel verliehen ihren schrumpeligen Händen das Aussehen von Klauen.


Irgendetwas, was Quinn nicht zu benennen wusste, ging von ihr aus, das ihn anzog. Sein Mund wurde trocken. Er musste wissen, wer sie war. Wie fremdbestimmt setzten seine Füße einen Schritt vor den anderen. Quinn beobachtete sich selbst dabei, wie er auf sie zuging.


»Wo bin ich hier?«, hörte er sich flüstern. Doch die Gestalt rührte sich nicht. Ob sie ihn vielleicht nicht gehört hatte?


Etwas lauter wiederholten seine Lippen die Frage. Noch immer gab sie keinen Laut von sich. Quinn runzelte die Stirn. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. An was für einem Ort war er nur gelandet?


Er näherte sich ihr wie einem scheuen Tier. Unter keinen Umständen wollte er sie verschrecken. Behutsam ließ Quinn sich neben ihr auf die Knie nieder. Unter der Kapuze konnte er ihr Gesicht nicht erkennen.


Ein einziges weißes Blatt löste sich von einem dürren Ast an dem ansonsten kahlen Baum. Weiß wie der Mond, dachte Quinn beeindruckt. Die Frau reckte ihre Hand in die Höhe, um das mondfarbene Blatt aus der Luft zu fischen. Mit der anderen Hand griff sie nach Quinns verdorrter Hand.


Wie merkwürdig, schoss es Quinn durch den Kopf. Obwohl er sonst kein Gefühl in seiner toten Hand hatte, konnte er den Griff der ihren eindeutig spüren – kühl und fest. Erschrocken versuchte Quinn, sich loszureißen. Aber ihr Griff ließ keinen Widerstand zu. Sie legte das Blatt in seine Hand und schloss sie zu einer Faust. Dann ließ sie ihn wieder los.


Als hätte sie einen Bann gelöst, strömte Luft in Quinns Lungen zurück. Ein gellender Schrei entwich ihm. Er wollte aufspringen, hatte jedoch keine Kraft dazu. Tiefe Dunkelheit brach über ihm ein.


»Alles in Ordnung mit dir?«, drang Thorwalds gebrochene Stimme zu ihm durch.


»Wo ist sie hin?«, fragte Quinn verwirrt.


»Wo ist wer hin?« Thorwald sah ihn gequält an. »Du warst für eine Weile weggetreten.« Er lachte trocken auf. »Und ich dachte schon, du würdest ein kleines Nickerchen machen. Ein Nickerchen könnte ich jetzt auch vertragen.«


»Meine lieben Freunde, es ist an der Zeit unserer großen Göttin Layla ein heiliges Opfer darzubieten.« Der dunkle Magier wand den Kopf zu ihnen. »In dieser Nacht dürfen wir ihr ein ganz besonderes Geschenk machen und ihr nicht nur ein, sondern gleich drei Opfer erbringen.« Die Menge tobte.


Quinn wurde heiß und kalt. Anstatt sich etwas einfallen zu lassen, hatte er geträumt. Die Zeit lief ihnen davon. Er versuchte erneut, seine Fesseln zu lösen. Wenn er schon nichts auszurichten vermochte, würde er sich wenigstens gegen diese Ungeheuer zur Wehr setzen. Er stutzte, hatte sich aber rasch wieder im Griff. Um ein Haar hätte er sich anmerken lassen, dass er nicht mehr gefesselt war.


Wie war das möglich? Gerade eben noch waren seine Fesseln derartig festgeschnürt gewesen, dass er seine Hände keinen Deut hatte bewegen können. Und nun waren sie einfach von seinen Händen geglitten. Merkwürdig.


Als Quinn seine Hände vorsichtig regte, spürte er etwas in seiner verdorrten Hand. Bei den Göttern, das Blatt! Das konnte doch nicht sein. Es kostete ihn all seine Willenskraft, nicht sofort nachzusehen, was er in der Hand hielt. Prüfend schaute er zu den dunklen Gestalten. Aber sie waren so sehr damit beschäftigt, ihre dunkle Göttin zu bejubeln, dass sie den drei Gefangenen zumindest für diesen Moment keine Beachtung schenkten. Quinn wusste, dass das nicht lange so bleiben würde.


Unauffällig schielte er auf seine rechte Hand. Zunächst konnte er nicht erkennen, was er da sah. Ein Blatt von einem Baum war es auf jeden Fall nicht. War es also doch nur ein Traum gewesen? Aber was war es dann? Er versicherte sich noch einmal, dass niemand sie beobachtete, dann drehte er seine Hand ein bisschen mehr in Richtung Mondlicht. Quinn kniff die Augen zusammen. Eine ... eine Tarockkarte des Ziehenden Volkes.


Sein Magen machte einen Satz. Er wusste zwar nicht, warum oder wie, aber er war sich ganz sicher, dass diese Karte sie retten würde. Hoffnung glomm in ihm auf. Quinn drehte die Karte unauffällig in seiner Hand. Sie war mit Sternen und Monden verziert, die im Licht des Vollmondes zu glühen begannen. In der Mitte der Karte war eine Steinhütte abgebildet, die ihm recht bekannt vorkam. Der Karzer! Auf der Tarockkarte war ein Bild von ihrem Karzer zu sehen.


Eine Erinnerung schoss Quinn in den Kopf. Die Erinnerung, wie ein kleiner Junge im Orden der Verstummten Schwestern im Dunkeln der Nacht in seinem Versteck saß mit einem viel zu großen Buch auf dem Schoß. Wie der kleine Junge mit offenem Mund ein Bild betrachtet. Ein Bild des Ziehenden Volkes, das vorherzusagen wusste, was morgen geschah, das mit den Toten sprechen konnte und die Magie der Tarockkarten beherrschte.


Ihm kamen die Ammenmärchen in den Sinn, die davon erzählten, dass dieses Volk Tiere aß und des Nachts Kinder aus ihren Betten stahl. Dass man dem Ziehenden Volk besser mit Großzügigkeit begegnete, wenn man nicht wollte, dass sie das gesamte Dorf verfluchten.


Eiskalt fuhr es Quinn den Rücken hinab. Er wusste, dass an den Ammenmärchen nicht viel dran war. Dennoch war ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken, eine derartig fremde Magie in Anspruch zu nehmen. Aber was hatte er schon für eine Wahl? Er hatte die Götter um Hilfe angefleht und das war ihre Antwort gewesen. Also würde er wohl darauf vertrauen müssen, dass die Magie, die von der Karte ausging, ihr Bestes im Sinn hatte. Wenn er jetzt noch wüsste, wie er diese Magie nutzen konnte. Was hatte es mit dem Karzer auf der Karte auf sich?


»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, uns zu retten, Herr Magier«, raunte Thorwald ihm zu.


Quinn wurde heiß und kalt, als er sah, dass sie das schwarze Feuer anstachelten. Die Flammen ragten nun schon weit über den Steinkreis hinaus in den Nachthimmel. Der dunkle Magier hatte die Arme zum Himmel erhoben. In seiner Hand blitzte die schwarze Klinge eines Opfermessers auf. Denk nach, Quinn, denk nach!


Er konnte sich an die Geschichten erinnern, die erzählten, dass das Ziehende Volk für gewöhnlich aus dem Nichts heraus an einem Ort auftauchte, ohne dass jemand wusste wie. Dass es aber ebenso schnell wie der Wind auch wieder verschwand. Man nannte das Volk nicht umsonst das Volk des Windes.


Er war sich sicher, dass diese Karte sie zum Karzer bringen konnte. Er wusste nur nicht wie. Wie sollte man einen Zauber nutzen, wenn man nicht wusste, wie? Wie?!


»Er kommt ... «, flüsterte Thorwald, »er kommt.« Quinn blickte entsetzt in Richtung des dunklen Magiers, der um das Feuer herum auf sie zukam. Die Klinge des Messers blitzte gefährlich auf. Quinns Kehle schnürte sich zu.


Was sollte er mit der Karte tun? Er konnte sich nicht daran erinnern, irgendetwas darüber gelesen zu haben. Sein Herz drohte, ihm aus der Brust zu springen. Seine Gedanken rasten wie wild gewordene Götterbienen durch seinen Kopf. Zwischen all den Bildern drang eines an die Oberfläche – ein Bild vom Ziehenden Volk, wie es in den Flammen eines großen Feuers tanzte.


Quinn sah auf die Karte in seiner Hand, sah zu Marten, der leblos an dem Felsen hing, und Thorwald, der zusammengekrümmt im Schnee lag. Was, wenn er sie tötete? Quinn sah zu dem schwarzen Feuer. Was, wenn es mit einem dunklen Feuer gar nicht möglich war? Sah zu dem dunklen Magier, der sich ihnen mit einem scheußlichen Grinsen näherte. Gleich würde er Marten erreichen. Besser als durch die Hand eines dunklen Magiers zu sterben!


Quinn machte einen Satz zum Feuer, warf die Karte in die schwarzen Flammen. Der dunkle Magier hielt einen kurzen Moment inne. Verwirrung glitt über sein Gesicht. Quinn trat in die Flammen. Sie leckten gierig an seiner Kleidung. Die Hitze trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Bewegung kam in den dunklen Magier. Er stürzte auf Marten zu. Schnell ließ sich Quinn auf die Knie fallen und streckte seine Hände nach seinen Freunden aus.


Im letzten Moment, bevor der dunkle Magier Marten zu greifen bekam, packte Quinn den Arm seines Meisters. Die andere Hand schlang er um Thorwalds Knöchel, darauf bedacht, die beiden festzuhalten, mochte kommen, was wollte. Mit einem Mal wurde das Feuer unerträglich heiß. Quinn schrie auf.










Kapitel 2


Ein gleißend helles Licht überspülte ihn, verhüllte den Mond und alles um ihn herum. Die Zeit schien einzufrieren. Es wurde still. Für einen kurzen Augenblick sah er den knorrigen, alten Baum, dann wurde wieder alles weiß.


»Wo sind wir?«, krächzte Thorwald. »Sind wir tot?«


»Noch nicht. Aber vielleicht bald, wenn du nicht sofort von meinem Fuß runtergehst, du Steinochse!«, drang Orins keifende Stimme zu ihm durch.


Der vertraute Geruch von Makis Eintopf kitzelte Quinn in der Nase. Verwirrt öffnete er die Augen. Er lag auf dem Steinboden des Karzers, seine Hände immer noch fest um die Arme und Knöchel seiner beiden Freunde geschlungen.


»Meister Quinn!«, quiekte Maki entsetzt. »Wie seht ihr denn aus?!«


Orin schrie auf, als er sich von Thorwald befreit und seinen Meister entdeckt hatte. Ängstlich eilte er zu Marten. »So helft mir doch!« Orins Schrei holte Quinn ins Hier und Jetzt zurück.


»Maki, kümmere du dich um Thorwald! Versorge seine Wunden und verbinde ihn ordentlich. Und dann ab mit ihm ins Bett.«


Mit vereinter Kraft hievten Quinn und Orin Marten in sein Bett. Quinn setzte sich neben seinen Meister und legte ihm die Hände auf den Kopf. Marten wimmerte leise. Kälte drang durch Quinns Fingerspitzen. Ein Schauer jagte ihm den Rücken hinab, als er merkte, dass es sich dabei nicht um die Kälte einer gewöhnlichen Winternacht handelte. Er hob Martens Augenlider an.


»Ich habe es befürchtet«, murmelte Quinn. Ohne Umschweifebegann er, seinen Meister zu entkleiden.


»Was machst du da?«, keifte Orin. »Er ist ohnehin schon völlig unterkühlt.«


Quinn sah den Goblin eindringlich an. »Du musst mir jetzt einfach vertrauen. In Ordnung?« Orin wollte etwas erwidern. »In Ordnung?!« Quinns Ton ließ keine Widerworte zu.


Orin presste die Lippen aufeinander und nickte. »Was kann ich tun?«


Quinn wandte sich an Maki: »Hat Kor’Shak dich den I’izalatalsumum gelehrt?« Maki wurde blass um das Schweinsnäschenherum. Sie nickte mit weitaufgerissenen Augen.


»Planänderung. Orin, du kümmerst dich um Thorwald!« Mit einer Geste brachte Quinn Orin zum Schweigen. »Maki, geh und besorge alle Zutaten für die Tinktur! Und mach schnell, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


Während Maki im Wald alles zusammensuchte, begann Quinn mit einem Stück Kohle Runen auf Martens Körper zu malen. Orin beäugte ihn dabei misstrauisch, kümmerte sich aber ohne Murren um Thorwald.


Immer wieder blickte Quinn ungeduldig zur Tür. »Das dauert alles schon viel zu lange«, murmelte er. Schweiß war ihm auf die Stirn getreten. Er war drauf und dran selbst in den Wald zu gehen, da sprang die Tür auf. Mit dem Arm voller Kräuter, Himmelspforten und einem blutigen Beutel trat Maki keuchend ein.


»Bei den Göttern, endlich! Hast du alles gefunden?«Maki nickte. »Weißt du, wie man die Tinktur zubereitet?« Wieder nickte sie. »Dann los!«


Quinn nahm den bluttriefenden Beutel mit den Innereien an sich. Geübt zerkleinerte er alles. Er verteilte den Brei um die Runen auf Martens Haut herum, sorgsam darauf bedacht, dass der Brei lückenlose Kreise bildete. Maki brachte ihm die bläulich-grüne Tinktur, die Quinn auf die Runen träufelte, bis die Haut in den Kreisen bedeckt war. Nachdem Thorwald gut versorgt in seinem Bett lag und laut vor sich hin schnarchte, trat Orin zu Quinn heran.


»Ihr müsst nun einen Aschekreis um Marten und mich ziehen.«


»M-Meister Quinn ... «, stammelte Maki.


»Macht schon! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich weiß, was ich tue.« Die beiden holten kalte Asche aus der Feuerstelle und zogen einen sauberen Aschekreis.


»Sind auch ja keine Lücken im Kreis?«, fragte Quinn streng. Orin und Maki schüttelten die Köpfe.


»Und jetzt hört mir gut zu: Ganz gleich, was nun geschehen wird, kommt auf gar keinen Fall ins Innere des Kreises. Verstanden?« Die beiden nickten nur sehr zurückhaltend. Quinn sah noch einmal zu Maki, dann wandte er sich Marten zu.


Quinn zitterte. Kalter Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Ihr Götter, steht mir bei! Er spürte, wie sich sein kaltes Mana regte, als er die Worte des sechsten Kreises sprach und die Runen auf Martens Haut schwarz aufflammten. Mit einem lauten Schrei riss Marten seine nachtschwarzen Augen auf. Aus weiter Ferne hörte Quinn, wie Maki den keifenden Orin davon abhielt, in den Kreishereinzutreten.


Eine zähe, schwarze Flüssigkeit trat aus Martens Mund heraus und sammelte sich unter der Zimmerdecke. Sobald die Masse sich von ihm gelöst hatte, zögerte Quinn keinen Augenblick und beschwor das Licht der Götter.


Ein ohrenbetäubendes Kreischen zerschnitt die Luft, als die pechschwarze Flüssigkeit Feuer fing. Geistesgegenwärtig warf Quinn sich auf den zuckenden Marten und beschwor den dritten Zauber des fünften Kreises. Mit der Macht des Wassers leuchteten Quinns Augen meerblau auf. Ein dichter Sprühnebel legte sich wie eine schützende Kuppel über sie – keinen Augenblick zu früh. Der gesamte Aschekreis ging in Flammen auf.


Trotz der magischen Wasserkuppel spürte Quinn die unglaubliche Hitze, die vermocht hätte, Eisen verdampfen zu lassen. Er wusste nicht, wie lange das erbarmungslos heiße Feuer schon brannte. Aber er betete zu den Göttern, dass es Maki gelungen war, Orinzurückzuhalten.


Irgendwann verebbten die Flammen. Und doch wartete Quinn noch einen Moment, bevor er den dichten Wassernebel wieder auflöste. Mit einem Mal spürte er, wie schwach er war. Die Ereignisse der Nacht hatten seinen Körper, seinen Geist und sein Mana unglaublich erschöpft.


»Meister Quinn, ist alles in Ordnung«, drang die quiekende Stimme Makis wie durch Wasser an seine Ohren. Quinn tastete die verbrannten Stellen an Martens Haut ab. Der I’izalat alsumum hatte ganze Arbeit geleistet.


»Ist er ... wird er ... «


Quinn erhob sich von Martens Bett und drehte sich zu Orin. Müde lächelte er ihn an. »Pack ihn ordentlich ein und sie zu, dass du ihm viel Flüssigkeit einflößt, am besten warme. Er braucht jetzt Schlaf. Aber er wird es schaffen. Die Kälte hat ihn verlassen. Für die verbrannten Stellen kannst du ihm eine Feuerahornmilch zubereiten.«


»Ichweiß nicht ... Danke dir . ..« Als wäre ein Damm gebrochen, begann Orin, in Sturzbächen zu weinen.


Maki geleitete Quinn in sein eigenes Bett und deckte ihn liebevoll zu. Er musste jetzt erstmal schlafen. Viel schlafen. Er spürte, wie Maki ihm über den Kopf streichelte, dann tauchte er in die wohlige Dunkelheit der Träume ab.


***


»Die Schlafmütze wird langsam wach!«, knurrte Thorwald zufrieden. »Wurde aber auch Zeit.«


Quinn blinzelte den Schlaf aus seinen Augen. Mit einem lauten Gähnen, das einem Düsterwolf alle Ehre gemacht hätte, schälte er sich aus seinem warmen Bett. Vier paar Augen blickten ihn belustigt an. Vier!


Quinn strahlte Marten an. »Du lebst!«


»Dank dir.«Marten lächelte erschöpft.


Es war immer noch dunkel im Karzer. »Die Sonne ist ja noch nicht mal aufgegangen«, stellte Quinn überrascht fest.


»Du meinst: noch nicht wieder.« Thorwald lachte bellend auf. Stöhnend griff er sich an die Seite. Seine Rippen waren weit davon entfernt, wieder verheilt zu sein.


Quinn bekam große Augen. »Es ist schon wieder Abend?«


Der Hüne verdrehte die Augen. »Ihr Magier ... ihr seid mir so ein Völkchen. Da habt ihr noch nicht mal ordentlich ’ne Axt geschwungen und schon müsst ihr zwei Tage schlafen.«


»Bei den Göttern, ich habe zwei Tage geschlafen?«


»Mach dir nichts draus. Selbst unser Großväterchen hat zwei Tage im Bett verbracht.« Mit einem schelmischen Blick zu Marten lachte Thorwald los.


Marten stimmte mit ein. Dann brachen sie alle in lautes Gelächter aus, bis ihnen die Tränen liefen. Es tat so gut, wieder vereint zu sein. Auch wenn sie noch lange nicht in Sicherheit waren, war dieser kurze Moment der Albernheit eine Wohltat für ihre Gemüter.


Als das Lachen allmählich erstarb, räusperte sich Marten. »Ich habe gehört, du hast einen orkischen Ritus durchgeführt?«


Quinn fuhr es kalt den Rücken hinab. Er nickte. »Man hat dich mit dunklem Mana vergiftet. Hätte ich das Licht der Götter angewendet, wäre dir dasselbe Schicksal widerfahren wie den Magiern in den Kellern von Voltar.« Er vermied es absichtlich, den Namen von Martens Bruder zu verwenden. »Jeder Heiltrank, jeder Heilzauber hätte dich innerlich verbrennen lassen.«


»Deswegen hast du mit dem Entgiftungsritus die dunkle Magie aus Martens Körper gezogen«, stellte Maki mit großen Augen fest.


Quinn nickte. In seiner Zeit bei den Shaks hatte er oft genug mitbekommen, wie sich Orks gegenseitig verfluchten. Ob aus Missgunst, aus Spaß oder um sich etwas zu beweisen, wusste er nicht. Aber Amissah hatte deswegen meist alle Hände voll zu tun gehabt, die dunkle Magie wieder aus den verfluchten Orks herauszubekommen. Quinn hatte ihm nicht nur ein Mal dabei geholfen.


Aber keiner der orkischen Flüche hatte in seiner Stärke auch nur ansatzweise an das herangereicht, was Marten widerfahren war. Die Entgiftung hatte Amissah stets unter freiem Himmel durchgeführt, wo der Wind die Flüche einfach mit sich hinfortgetragen hatte.


Einen Aschekreis zu ziehen, war lediglich eine Eingebung gewesen, die Quinn gehabt hatte. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte er den dunklen Fluch nicht im Bannkreis eingesperrt.


Nachdem sie gegessen hatten, ging es Quinn schon deutlich besser. Die Nacht erschien ihm nur noch wie ein böser Traum. Und trotzdem wusste er, dass sie immer noch in größter Gefahr schwebten. Die Dunkle Bewegung, insbesondere der dunkle Magier, würde sich nicht damit zufriedengeben, dass sie geflohen waren. Quinn wollte gar nicht wissen, was bei den Hügelgräbern geschehen war, nachdem sie sich in Luft aufgelöst hatten.


Ihm war bewusst, dass Marten noch Zeit brauchte, um sich zu erholen. Und dennoch konnten sie nicht länger warten. Quinn benötigte Antworten. Wer vermochte schon zu sagen, wie lange es dauerte, bis der dunkle Magier herausfand, wo sie waren. Ein zweites Mal würde er sie mit Sicherheit nicht entkommen lassen.


Quinn spürte Martens Blick auf sich ruhen. Als er zu seinem Meister blickte, lächelte dieser ihn wissend an. »Es ist an der Zeit über die Geschehnisse in Daan zu sprechen. Wir können uns nicht weiter vormachen, hier noch immer sicher zu sein. Ein Aufbruch ist unvermeidbar.«


Thorwald nickte zustimmend. »Wird aber auch Zeit. In diesem Loch ist es nicht auszuhalten.«


Marten nahm nochmal einen Schluck Feuerahornmilch, bevor er zu erzählen begann: »Ich habe meinen Weg nach Daan dazu genutzt, mir zu überlegen, wie ich an den Lichtminister, Lykofos, herantreten sollte –«


»Lükofoss?! Das soll ein Name sein?!« Thorwald bekam sich vor lauter Lachen kaum noch ein.


Marten bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen, fuhr aber unbeirrt fort. »Ihr müsst wissen, dass man als Feuermagier nicht einfach so zum Sitz des Lichtministers spazieren und um Einlass verlangen kann. Es gibt strenge Regeln, wie eine Kontaktaufnahme zwischen Magiern verschiedener Orden und Ränge abzulaufen hat. Ein Magier eines höheren Rangs muss immer das Gespräch eröffnen.


Ich musste also einen Weg finden, mit einem niederrangigen Lichtmagier oder gar einem Novizen in Kontakt zu treten oder es schaffen, mich von Lykofos ansprechen zu lassen –«Wieder prustete Thorwald beim Namen des Lichtministers los.


»Brut eines Steinochsens«, hörte Quinn den Goblin leise grummeln. Seit sein Meister wieder da war, hielt er sich mit seinen Bemerkungen Thorwald gegenüber deutlich zurück.


»Darf ich nun in Ruhe weitererzählen oder muss ich jedes Mal, wenn ich den Namen nenne, damit rechnen, von dir unterbrochen zu werden?«, fragte Marten streng.


»Tschuldigung«, nuschelte Thorwald und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Humpen. Quinn schmunzelte. Er hatte noch nie gesehen, dass Thorwald so bereitwillig Tee trank.


»In Anbetracht der Lage in Daan habe ich mich dagegen entschieden, den langwierigeren Weg über Mittelsmänner zu gehen. Man ist mir in Daan mit einer derartigen Feindseligkeit begegnet, dass mir schnell klar wurde, dass ich so rasch wie möglich zum Lichtminister durchkommen musste.


Tatsächlich haben mir die Ereignisse im Kloster die Sache beträchtlich erleichtert. Ich habe bald herausgefunden, in welcher Taverne der Lichtminister am liebsten seinen abendlichen Sonnenwein zu sich nimmt. Nachdem wir uns dort einige Abende über den Weg gelaufen sind, hat er das Wort an mich gerichtet. Voller Bedauern hat er mir sein Beileid zu den Vorkommnissen im Kloster und den Verlusten meines Ordens ausgesprochen –«


»Dieser falsche Bastard!« Thorwald schlug wütend mit der Faust auf den Tisch.


»– und mich wissen lassen, dass ich mich jederzeit an das Haus des Lichts wenden könnte, wenn ich Hilfe bräuchte. Nachdem ich ihm eine herzerweichende Geschichte darüber erzählt habe, warum ich es nach allem, was geschehen war, nicht ertrüge allein im Haus des Feuerordens zu nächtigen, habe ich alles auf eine Karte gesetzt und ihn um ein Bett gebeten. Erst hatte ich Sorge, zu weit gegangen zu sein, aber dann hatte ich den Eindruck, dass er froh war, einem Magier des Feuerordens dienlich zu sein.


Im Nachhinein macht das natürlich alles mehr Sinn. Indem er einem Feuermagier Schutz geboten hat, hat er dafür gesorgt, seine Unschuld nach außen hin glaubwürdig darzustellen. Wer sich so großherzig zeigt, kann unmöglich für eine solche Tat mitverantwortlich sein. Ein durchaus schlauer Schachzug also. Nur konnte ich das zu diesem Zeitpunkt nicht wissen.


Lykofos«, Thorwald nahm hastig einen Schluck Tee zu sich, »hat mich außerordentlich freundlich empfangen und dafür gesorgt, dass es mir an nichts fehlte. Wahrscheinlich war es das erste Mal überhaupt in der Geschichte der Orden, dass ein Orden einen Magier eines fremden Kreises beherbergt hat.


Um meinen Dank zum Ausdruck zu bringen und Lykofos’ Vertrauen zu gewinnen, habe ich einfache Botengänge für den Lichtorden übernommen, solange es noch möglich war. Nachdem die Ausschreitungen gegen Magier allerdings zu schwerwiegend geworden waren, verhängten sämtliche Ordenshäuser Ausgangssperren für die Magier.«


»Das ist nicht dein Ernst?!« Quinn blickte Marten fassungslos an.


»Ich fürchte doch.«


»Die Dunkle Bewegung wird Magiern und Nichtmagiern gegenüber handgreiflich und alles, was den Orden dazu einfällt, ist, sich in ihren Häusern einzuschließen? Das ist doch ein schlechter Scherz. Dass der Lichtminister nichts unternimmt, ist die eine Sache. Aber was ist mit den anderen Orden? Oder stecken die etwa auch alle mit drin?«


Marten seufzte. »Ich habe keine Ahnung, wie weit diese Verschwörung sich schon ausgebreitet hat. Ihr müsst Folgendes verstehen: Für gewöhnlich halten sich Minister nicht in Daan auf. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals den Feuerminister hier gesehen zu haben. Normalerweise hocken sie in ihren Palästen in Mohana und lassen es sich gut gehen. Wenn überhaupt entsenden sie mal einen niederrangigen Gehilfen nach Daan, um ihre Anliegen dort zu vertreten.


Lykofos ist nur deshalb in Daan, weil er sich ritterlich dazu bereit erklärt hat, nach dem Ende des Bannzaubers nach dem Rechten zu sehen.«Marten lachte verbittert auf. »Ich frage mich viel eher, welche Ausrede er sich wohl hätte einfallen lassen müssen, um derartig lange in Daan zu verweilen, wenn wir ihm nicht den Gefallen getan hätten, den Bannzauber aufzuheben.


Jedenfalls stehen die Häuser der Orden meist halb leer. Sie dienen lediglich dem Zweck, ihren Magiern auf der Durchreise Unterkunft zu bieten. Aber vor allem sollen sie den Bürgern vor Augen führen, wer in diesem Land das Sagen hat.


Das Einzige, was die anderen Magier zu ihrem eigenen Schutz also tun konnten, war, Daan zu verlassen oder sich in ihren Häusern zu verstecken und in Mohana Hilfe anzufordern. Was sie mit Sicherheit auch getan haben.


Über die anderen Orden sagt das Verhalten also wenig aus. Viel eher können wir davon ausgehen, dass die Ratsherren von Daaneinen großen Anteil an der Verschwörung haben.« Marten nippte vorsichtig an seinem Tee. Ihm war die Anstrengung deutlich anzusehen. Wenn sie nicht in einer derartig misslichen Lage gewesen wären, hätte Quinn ihm gern mehr Zeit gegeben, um sich zu erholen.


»Wo war ich noch gleich?«, fragte Marten ihn mit zusammengekniffenen Augen.


»Du wolltest erzählen, was du getan hast, nachdem die Angriffe auf die Magier zugenommen haben.«


»Ich danke dir«, entgegnete Marten lächelnd. »Nachdem es auf den Straßen Daans also nicht mehr sicher gewesen ist, habe ich begonnen, bei der Zubereitung von Tränken zu helfen. Tatsächlich hat sich alles derartig ruhig im Haus des Lichts verhalten, dass ich kurz davor war, meine Sachen zu packen und die Heimreise anzutreten.


Doch von einem auf den anderen Tag ist die Stimmung gekippt. Mit einem Mal hat sich Lykofos nicht mehr als der formvollendete Gastgeber gezeigt. Mit einem Mal ist er unruhig und fahrig geworden und immer schneller aus der Haut gefahren.


Eines Nachts bin ich aus dem Schlaf hochgeschreckt.  Ich habe einen Moment gebraucht, umzu begreifen, weshalb ich wach geworden war. Aber dann habe ich zwei gedämpfte Stimmen vernommen, die ganz offenbar miteinander stritten. So leise wie möglich habe ich mich aus meiner Kammer gestohlen. Eine unangenehme Kälte hatte sich im ganzen Haus ausgebreitet. Von der Empore aus, wo alles stockdunkel war, habe ich einen guten Blick auf die Eingangshalle gehabt, ohne dass man mich von unten hätte sehen können.


Dort unten hat Lykofos aufgebracht auf eine Person in schwarzer Robe eingeredet, deren Gesicht ich wegen der Kapuze nicht zu erkennen vermochte. Ich habe leider kaum verstehen können, worüber sie stritten. Nur etwas in der Art, dass es getan werden müsse und alles schneller gehen sollte. Dann ist etwas Merkwürdiges geschehen«,Marten wurde von einem Hustenanfall unterbrochen. Quinn rutsche unruhig auf seinem Hocker hin und her, während Orin Marten noch einmal Tee nachschenkte. Es kostete ihn einiges an Beherrschung, Orin nicht zur Eile anzuhalten.


»Entschuldigt bitte. Ich habe dort oben auf der Empore gestanden, von der Dunkelheit geschützt, und habe mich nicht bewegt.


Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt gewagt habe, zu atmen. Aus dem Nichts heraus hat mir die andere Person unvermittelt in die Augen gesehen. Und dieser eine Blick hat mir gereicht. Ein Schauer ist durch meinen Körper gejagt und mir ist mit einem Mal so übel geworden, dass ich mich so schnell wie möglich wieder in meine Kammer zurückgezogen habe. Und obwohl ich mir sicher gewesen bin, dass ich in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde, so sehr wie mein Herz gehämmert hat, bin ich in einen tiefen Schlaf gefallen. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, dass ich mich auf mein Bett gelegt hätte.«


Kälte erfasste Quinn. »Warte! Willst du damit sagen, dass der dunkle Magier bei den Hügelgräbern nicht der Lichtminister gewesen ist?«, fragte er überrascht.


Marten schaute ihn stirnrunzelnd an. »Oh, nein! Du glaubst doch nicht wirklich, dass Lykofos so leichtsinnig wäre, sich offen bei einer Zusammenkunft der Dunklen Bewegung zu zeigen?« Er schüttelte den Kopf. »Dazu ist er viel zu schlau. Lykofos zieht lieber im Hintergrund die Fäden und lässt Scátach für sich arbeiten.« Irgendetwas in Quinn reagierte auf den Namen, obwohl er ihn noch nie zuvor gehört hatte. Angst machte sich in ihm breit.


»Als ich am nächsten Morgen nach einer unruhigen Nacht erwacht bin, war ich auf alles gefasst. Aber –«


»Lass mich raten: Der Lichtminister hat so weitergemacht, als wäre nichts gewesen«, warf Quinn ein.


»Fast. Zumindest hat er nie ein Wort darüber verloren, dass ich die beiden belauscht habe. Ich verstehe bis jetzt noch nicht, warum mich das nicht stutziger gemacht hat.


Ab diesem Tag hat sich Lykofos merklich verändert. Er hat sich in ein regelrechtes Scheusal verwandelt. Zu dem Zeitpunkt bin ich mir noch nicht sicher gewesen, aber ich habe den Eindruck gehabt, dass sich ein Schatten über seine Augen gelegt hatte. Wie ein dunkles Feuer ist immer wieder Boshaftigkeit in ihnen aufgeflackert. Auch die Kälte, die ich in der Nacht gespürt hatte, ist geblieben.


Eigentlich hätte ich gehen müssen. Aber mein Wille, herauszufinden, was die beiden planten, hat mich übermütig werden lassen.« Obwohl das Feuer im Herd munter knisterte, konnte Quinn die Kälte förmlich spüren, von der Marten erzählte. Er sah zu den anderen. Keiner wagte auch nur, einen Mucks von sich zu geben. Alle hingen sie wie zu Stein erstarrt an Martens Lippen.


»Ich habe heimlich begonnen, dem Ursprung der Kälte auf den Grund zu gehen. Ihr könnt euch wahrscheinlich denken, wo die Kälte mich hingeführt hat.«Marten blickte zu Thorwald und Quinn.


»In die Keller?«, raunte Thorwald.


Marten nickte. »Anfangs hatten sie die Tür zum Keller noch mit einem Zauber geschützt, einem Lichtzauber, den ich nicht zu umgehen wusste. Als der Lichtminister jedoch eines Nachts mit Scátach in den Keller geeilt war, ohne den Schutzzauber wieder zu errichten, habe ich die Gunst der Stunde genutzt und bin ihnen gefolgt.


Ich habe sie über den Fortschritt arkaner Studien sprechen hören. Dann sind sie zu meinem Leidwesen hinter einer Tür verschwunden, die ich nicht habe öffnen können.Während sie in dem Raum zugange gewesen sind, habe ich die Gelegenheit genutzt, mich umzusehen. Was mich dort alles an Überraschungen erwartet hat, brauche ich euch vermutlich nicht weiter zu erläutern.«Maki schüttelte entsetzt den Kopf.


»Es war grauenhaft.« Marten schloss keuchend die Augen. Orin sprang auf und holte eine kleine Phiole Sonnenkrautessenz, von der er ein paar Tropfen in Martens Feuerahornmilch gab. Dankbar trank Marten einen kleinen Schluck und benetzte die trockenen Lippen.


»Seht ihr denn nicht, dass er Ruhe braucht?«, fuhr Orin sie aufgebracht an.


»Ach, mein guter Orin. Ich danke dir, dass du dich um mich sorgst.«Marten legte seine Hand auf die Schulter des Goblins. »Es ist alles in Ordnung. Ich schaffe das.«


Er nahm einen weiteren Schluck, bevor er fortfuhr: »Ich bin in meinen Erkundungen allerdings recht schnell unterbrochen worden. Gerade so ist es mir gelungen, mich ungesehen in die Sicherheit meiner Schlafkammer zurückzuziehen. Abda haben sie die Tür zum Keller merkwürdigerweise nicht mehr länger geschützt. Anstatt mir darüber Gedanken zu machen, habe ich Narr es mir zur Aufgabe gemacht, das Geheimnis des versiegelten Raums zu lüften – ohne großen Erfolg. Ich weiß nicht, wie oft ich mich dort unten ungestört habe umsehen können.


Bis ... «, mit geschlossenen Augen holte Marten Luft, » ... bis ich eines Tages auf ein Buch gestoßen bin, das mein Interesse entfacht hat.« Er lachte auf. »Und ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, um was es in dem Buch überhaupt gegangen ist.


Jedenfalls bin ich gerade dabei gewesen, es mir näher anzusehen, da ist es mit einem Mal eiskalt geworden. Eine Hand so kalt wie das Eismeer selbst hat sich um mein Herz gelegt. Meine Ohren haben zu dröhnen begonnen, als stünde ich unter den Glocken von Mohanas höchstem Turm. Bevor ich mich auch nur habe umdrehen können, bin ich von Dunkelheit umfangen worden.


Ab dem Zeitpunkt bin ich kein Gast mehr im Hause des Lichts gewesen, sondern ein Gefangener. Sie haben mich dort unten bis zur Nacht der Opferung festgehalten. Ich weiß nicht, wie viele Tage oder Wochen ich dort unten gewesen bin, geschweige denn, was sie mit mir gemacht haben, um mich in diesem ständigen Dämmerzustand zu halten.


Es hat sich angefühlt, als habe ich geträumt. Immer wieder habe ich seinen Namen gehört. Scátach. Scátach. Scátach. Immer wieder ist mir das Antlitz eines Dämons in meinen Träumen erschienen. Unter Höllenqualen hat er mich danach gefragt, wo du seist«, Marten blickte zu Quinn, »aber glücklicherweise verhindert der Schutzzauber auf dem Karzer, dass dich jemand zwingen kann, den Standort preiszugeben.


Irgendwann seid ihr dann in meinen Träumen aufgetaucht und habt mich nach einer Lichtmagierin gefragt und ob ich wüsste, wo sie sei. Und von dem Gleichgewicht der Magie habt ihr gesprochen. Dass wir es unbedingt finden müssten.«


»Das Gleichgewicht der Magie!«  Quinn griff an seinen Hals.


»Du hast es?« Marten blickte ihn beeindruckt an. »Du hast es wirklich gefunden! Ich habe immer geglaubt ... Es hat geheißen ... Es ist also nicht nur ein Mythos!«, stammelte er. »Junge, weißt du eigentlich, was das ist?«










Kapitel 3


Quinn schüttelte überrascht den Kopf. »Es ist irgendein verlorengegangenes Amulett ... Ich wusste nur, dass es für die Dunkle Bewegung von Interesse ist, also habe ich es zuerst geholt.«


Dann erzählte Quinn, wie er der Spur der Sandbären zu den Höhlen gefolgt war, wie er die Kristalle gefunden hatte und was er hatte tun müssen, um sie zu bekommen. Er ließ auch nicht aus, wie er auf die tote Lichtmagierin gestoßen war. Das Einzige, was er für sich behielt, war die Begegnung mit dem Drachen.


»Darf ich es sehen?«, fragte Marten ehrfürchtig. Ohne zu zögern, streifte Quinn das Amulett über seinen Kopf und legte es auf den Tisch. Alle Augen waren auf Marten gerichtet. Nur Martens Augen waren auf das Amulett gerichtet.


Irgendwann platzte Quinn fast vor Neugier: »Und?Was ist denn nun so besonders daran?«


»Das Besondere daran?« Marten strich liebevoll über das Amulett. »Sieh nur, welche Handwerkskunst dahintersteckt! Es ist mit Magie erschaffen worden.« Er sah Quinn ernst an. »Aber das wahrhaftig Besondere daran ist, dass es seit Jahrhunderten als verschollen gilt. Bisher war es nicht mehr als ein Mythos.«


»Das mag ja schön und gut sein. Aber das erklärt immer noch nicht, warum die Dunkle Bewegung ein Interesse daran hat. Was wollen sie damit? Und noch viel wichtiger: Was wollen sie von mir?«, fragte Quinn.


»Verstehst du es denn nicht? Wir sprechen hier von Mythen über Drachen, von Mythen über Artefakte mit unglaublicher Macht. Mythen, die kein Magier in ganz Lyys je für voll genommen hat. Mythen, die bisher lediglich Teil von Ammenmärchen gewesen waren.


Dieses Amulett macht aus Mythen Wahrheiten. Und aus schwarzgewandeten Toren, die man nicht ernst zu nehmen braucht, eine echte Gefahr. Nur weil du es geschafft hast, ihnen dieses Mal zuvorzukommen, sind sie in anderen Fällen möglicherweise erfolgreich gewesen. Wer weiß schon, ob die Dunkle Bewegung nicht bereits im Besitz einer magischen Waffe ist, mit der sie vermag, die Obrigkeit zu stürzen?«


Quinns Herz sank ihm in die Hose. »Aber nur weil es dieses Amulett wirklich gibt, heißt das doch lange noch nicht, dass es so mächtig ist, wie der Mythos uns glauben lassen möchte. Du hast es doch selbst oft genug gesagt: Barden neigen dazu, die Geschichten der Helden auszuschmücken, um ihre Zuhörer zu unterhalten. Ihre Lieder kommen nur deshalb so gut an, weil sie die Stellen übergehen, in denen sich die Krieger vor lauter Angst im Kampf einnässen. Wer sagt, dass der Mythos um dieses Artefakt nicht einfach eines dieser Lieder über die große Macht eines netten kleinen Schmuckstücks ist?«


Thorwald lachte grunzend auf. »Fragt mal den alten Grieswald über seinen heldenhaften Kampf gegen die Spinnen unter seinem Dach!«


»Das möchte ich lieber nicht tun!«, kreischte Maki entsetzt.


»Ihr versteht nicht! Wir sprechen hier nicht über ein Schmuckstück aus einer Heldensage. Wir sprechen vom Gleichgewicht der


Magie. Es soll seinem Wächter ungeheure magische Macht verleihen. Allein sein Dasein stellt die gesamte Religion und Magie der Obrigkeit in Frage.«


Thorwald hob eine Augenbraue. »Dass ich kein besonders großer Verfechter der Obrigkeit bin, ist wohl kein Geheimnis. Aber das scheint mir nun doch ein wenig übertrieben.«


»Ich bin noch nicht fertig!« Marten saß kerzengerade auf seinem Hocker. Quinn hatte seinen Meister noch nie so aufgebracht erlebt. »Es heißt, das Gleichgewicht der Magie beinhaltet alle Magien! Alle sechs!«


Quinn starrte seinen Meister an. »Auch die dunkle Magie?«


Thorwalds Braue verschwand nun fast unter seinem Haaransatz. »Nein, lieber Quinn. Die Luftmagie.«


Marten warf ihm einen strengen Blick zu. »Äußerst hilfreich!« Dann wandte er sich wieder an Quinn: »Es hat einen Grund, warum die Sage aus den Bibliotheken der Obrigkeit verbannt worden ist. Einzig der Tatsache, dass niemand Ammenmärchen für voll nimmt, ist es geschuldet, dass sich die Obrigkeit nie darum bemüht hat, sie auch von dort zu verbannen.«


»Aber Marten, habt ihr euch nie Gedanken darum gemacht, was es bedeutet, wenn ein solches Amulett alle sechs Magien in sich vereint?«, fragte Quinn verwirrt.


»Dazu waren wir viel zu hochnäsig. Wieso hätten wir unsere wertvolle Zeit damit verschwenden sollen, Ammenmärchen auf den Grund zu gehen? Wir hatten weit Wichtigeres zu tun. Uns hat nur die ›echte‹Magie interessiert.«


Thorwald brummte etwas vor sich hin, das stark nach ›vermaledeite Magier‹ klang. Quinn konnte es ihm nicht verübeln. Immer wieder war er aufs Neue überrascht, wie leichtfertig sie mit Dingen umgingen, die nicht ihren Glaubenssätzen entsprachen. Da wurden Geschichten über mächtige Artefakte einfach nicht ernst genommen, weil es nicht in ihr Weltbild passte. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn es der Dunklen Bewegung gelungen wäre, das Amulett in die Hände zu bekommen.


Quinn seufzte. »Es ist, wie es ist. Anstatt uns den Kopf über die Obrigkeit zu zerbrechen, sollten wir lieber herausfinden, was das Amulett alles kann. Ich gehe davon aus, dass du weißt, wie man es nutzt.«


»Ich befürchte nicht.«


»Das ist nicht dein Ernst!« Er sah Marten entsetzt an. »Irgendetwas musst du doch wissen!«


»Wie gesagt, wir haben unsere Zeit nicht mit Ammenmärchen vertrödelt.« Marten hob entschuldigend die Hände. »Alles, was ich weiß, ist, dass das Gleichgewicht der Magie seinem rechtmäßigen Wächter seine Magie zur rechten Zeit offenbaren wird.«  Na, wunderbar, dachte Quinn. Er konnte Orin und Maki denselben Unmut von den Gesichtern ablesen, den auch er empfand.


Nur Thorwald machte seinem Ärger lautstark Luft: »Ihr Magier mit eurer Wichtigtuerei geht mir ernsthaft auf den Geist! Da erschaffen eure Vorfahren solche Magieteile und ihr wisst nicht, wie sie funktionieren. Nein, noch besser: Ihr wisst nicht einmal, dass es sie gibt! Und das alles nur, weil ihr euch zu fein seid, um dem einfachen Volk zuzuhören. Lieber beschäftigt ihr euch mit Dingen, die ohnehin niemand wirklich braucht. Es grenzt an ein Wunder, dass ihr euch mit eurer rätselhaften Sprache nicht längst selbst aus dem Leben gerätselt habt!«, knurrte er und schüttelte verständnislos den Kopf.


Es kostete Quinn große Mühe, Thorwald nicht lautstark beizupflichten. Er fragte sich, was das alles mit Marten machte. Zeit seines Lebens hatte er nach den Regeln der Obrigkeit und der Orden gelebt. Hatte sie für unfehlbar gehalten. Er war Teil dieses Geflechts gewesen, das die einfachen Bürger glauben ließ, dass die Magier den Göttern ebenbürtig waren. Dieses Bild immer mehr bröckeln zu sehen, ging mit Sicherheit nicht spurlos an ihm vorbei.


Quinn legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter, doch Marten schüttelte den Kopf. »Du hast recht, Thorwald!«, murmelte er. Thorwald hätte sich fast an seiner eigenen Spucke verschluckt.


»Wir haben große Fehler begangen. Viele von uns haben einfach über das Unrecht hinweggesehen, das dem Volk über Jahrhunderte lang angetan wurde. Auch ich kann mich davon nicht ausnehmen. Wir haben von unseren selbsterrichteten Sockeln aus auf die gemeinen Bürger herabgeblickt. Dabei sind wir auch nicht mehr als Menschen mit einer außergewöhnlichen Gabe. Lieber haben wir das Spiel mitgespielt, als uns zu erheben und Gefahr zu laufen, von den Orden ausgeschlossen zu werden.«


Marten starrte mit leerem Blick durch Thorwald hindurch. »Wie oft habe ich gewusst, dass das Verhalten von Obrigkeit und Orden Unrecht war? Jedes einzelne Mal habe ich mich mit einfachen Erklärungen zufriedengegeben. Aber nicht wahrhaben wollen, dass nur der Tor einfache Antworten auf schwere Fragen findet. Ein wirklich weiser Mensch findet selten eine schnelle Antwort und auf viele Fragen sein ganzes Leben keine.« Marten schwieg eine Weile. Alle starrten betreten zu Boden. Selbst Thorwald wagte es nicht, einen Laut von sich zu geben.


Marten sah Thorwald mit glänzenden Augen an. »Ich bin mitverantwortlich für die Dunkle Bewegung.« Eine Träne rann ihm über die Wange.


Quinn wollte etwas erwidern. Ihm sagen, dass das nicht stimmte. Seine Aussage wenigstens etwas abschwächen, um ihm Trost zu spenden. Aber er wusste, dass es gelogen gewesen wäre. Also schwieg er.Wie alle anderen auch.


***


»Marten, wir müssen endlich über die Tarockkarte sprechen!«, sagte Quinn eindringlich.


Den ganzen Tag schon hatte er versucht, seinen Meister dazu zu bewegen, ihm zuzuhören. Aber immer wieder war er ihm ausgewichen. Quinn verstand nicht, was Martens Problem war. Nach dem Gespräch am gestrigen Abend hatte die Stimmung im Karzer einen neuen Tiefpunkt erreicht.


Auch wenn Quinn bei dem Gedanken nicht ganz wohl war, hatte er Thorwald damit betraut, mit Orin und Maki auf die Jagd zu gehen, um in aller Ruhe mit Marten sprechen zu können. Aber Marten wollte immer noch nichts von dem Baum und der Bettlerin in dieser Zwischenwelt wissen. Erst als Quinn die Überreste der Karte gefunden hatte, konnte Marten seine Worte nicht länger ignorieren.


Er pflückte den Rest der Tarockkarte aus Quinns Fingern und betrachtete sie. Alles,was das Feuer noch von ihr übriggelassen hatte, war der Rahmen mit den Monden und Sternen.


»Eine ganz gewöhnliche Spielkarte, wenn du mich fragst ... «


Quinn konnte es nicht fassen. Warum sträubte sich sein Meister nur derartig gegen die Karte?! »Wir wissen beide, dass das hier nicht nur eine gewöhnliche Spielkarte ist! Wäre das hier eine gewöhnliche Spielkarte, wäre sie im Feuer verbrannt! Diese Karte hat uns das Leben gerettet! Sieh dir doch die Verzierungen an! Das sind eindeutig die Zeichen des Ziehenden Volkes.« Er deutete aufgebracht auf den Rand.


»Hmpf ... «, war alles, was Marten dazu zu sagen hatte.


»Ich bitte dich, sei doch wenigstens offen für den Gedanken. Aus irgendeinem Grund hat mir die Bettlerin diese Karte gegeben. Es kann doch kein Zufall sein, dass ich sie über Monde hinweg immer wieder in meinen Träumen gesehen habe. Eigentlich seit der Bannzauber gebrochen ist.


Und in dem Moment, in dem wir ernsthaft in Lebensgefahr schweben, bringt sie mich, wie auch immer, in diese Zwischenwelt, oder was auch immer das war, und gibt mir diese Karte, die uns rein zufällig zurück in den Karzer bringt, als wir es am dringendsten brauchen.


Wer ist diese Frau? Und warum hat sie uns geholfen? Ich fresse einen Orkschiss quer, wenn sie nicht irgendetwas weiß. Bedenke doch, wie mächtig sie sein muss, um derartige Magie zu wirken. Womöglich kann uns das Ziehende Volk weiterhelfen. Wir müssen –«


»Quinn!«, unterbrach Marten ihn aufgebracht. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass es klug wäre, ein Volk von Dieben, Betrügern und Sklavenhändlern aufzusuchen? Wir sollten in die Hauptstadt gehen und um eine Anhörung ersuchen, um Lykofos ans Messer zu liefern!«


Quinn verdrehte die Augen. »Das kann nicht dein Ernst sein! Nach allem, was wir wissen! Du kannst doch nicht allen Ernstes noch immer daran glauben, dass man uns in Mohana hilft. Als ob die Obrigkeit nicht bis zum Hals mit drinsteckt in diesem Sumpf der Dunklen Bewegung. Dann können wir uns genauso gut am nächsten Baum aufknüpfen! Denn was anderes erwartet uns in Mohana auch nicht.


Wach doch bitte endlich auf! Nach allem, worüber wir gestern gesprochen haben, müsste dir doch allmählich klar sein, dass die Geschichten über das Ziehende Volk aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Mist der Obrigkeit und der Orden gewachsen sind, um sie unschädlich zu machen!« Quinn war dermaßen aufgebracht, dass er wie eine wildgewordene Drachenelster mit den Armen fuchtelte. »Oder bist du vielleicht selbst jemals dem Ziehenden Volk begegnet?«


»Nein, das bin ich nicht. Aber das muss ich auch nicht, um zu wissen, dass es ein Volk von Verbrechern ist«, entgegnete Marten mit hochrotem Kopf.


»Marten!« Quinns Lippen bebten. Er musste ruhig bleiben. Er schluckte die bissige Entgegnung herunter, die er ihm am liebsten entgegengeschleudert hätte. »Bitte ziehe wenigstens in Betracht, dass die Magier gezielt falsche Lehren verbreitet haben – aus welchen Gründen auch immer. Wenn das Ziehende Volk in der Lage ist, Magie wie diese Tarockkarte zu wirken, dann stellt es damit die gesamten Regeln der Obrigkeit und der Orden in Frage. Dann ist es doch nur klar, dass sie versuchen, zu verhindern, dass man das Ziehende Volk ernst nimmt oder gar freiwillig aufsucht!«


Marten ballte die Fäuste. Er wollte gerade etwas erwidern, als Thorwald, Orin und Maki mit einem riesigen Schattenkeiler in den Karzer zurückkehrten.


»Meister Marten, das wird euch –« Doch Marten stürmte an ihnen vorbei in den Wald.


Thorwald hob die Hand zum Gruß: »Auch schön, dich zu sehen, oh, großer Magier!«


Orin funkelte Quinn böse an. »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«


Quinn berichtete kurz von ihrem Gespräch und seinem Gedanken, die Bettlerin und das Ziehende Volk aufzusuchen und um Hilfe zu bitten. Maki saß mit angezogenen Knien auf ihrem Bett und ließ den Kopf hängen.


Doch Thorwald schäumte vor Wut. »Genau wegen dieser Doppelmoral hassen euch die Nichtmagier!«


Quinn war über alle Maßen niedergeschlagen. Dass Marten nach ihrem gestrigen Gespräch einen solchen Rückschritt in Richtung Obrigkeit und Orden machte, wollte einfach nicht in seinen Kopfgehen. Was, bei den Göttern, erhoffte sich Marten davon, nach Mohana zu reisen? Selbst wenn man sie nicht für das Ende des Bannzaubers und die Zerstörung des Feuerklosters verantwortlich machen würde, niemand würde einem einstigen Sträfling aus Ghorka auch nur Gehör schenken.


Das Ziehende Volk war ihre einzige Spur. Da war Quinn sich absolut sicher. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass die anderen es ebenfalls wussten. Denn nur gemeinsam konnten sie eine Lösungfinden. Nur gemeinsam waren sie stark.
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